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illkommen in der 
schönsten Straße der 
schönsten Stadt der 
Welt.“ So begrüßen 
Reiseleiter Touris-
tengruppen in unse-

rer Kri!evniška Ulica“, erzählt Robert 
Waltl. Jahrhundertelang sei die im Som-
mer bunte Flanierstraße die enge, dunkle 
„Deutschherrengasse“ an der Kommende 
gewesen, im Mittelalter die westliche 
Grenze Ljubljanas. „Dahinter lag die Pro-
vinz und das abfällig sogenannte Salat-
dorf, wo das Gemüse herkam“, sagt der 
große, kräftige Schauspieler und Theater-
direktor. Ab 1999 hatte er auf der Burg der 
slowenischen Hauptstadt sein „Mini Tea-
ter“ betrieben. Dann mietete er 2008 von 
der Stadt ein Haus in der Kri!evniška und 
erwarb später das 500 Jahre alte Nachbar-
gebäude. „Zunächst haben wir hier drei 
Jahre lang am Aufbau des Mini Teaters ge-
arbeitet. Seit 2020 renovieren wir das 
Nachbargebäude. Dabei haben wir auch 
die Kri!evniška wiederbelebt.“ Das war  ar -
chäologische Pionierarbeit. Nicht nur habe 
die Stadt den Autoverkehr verbannt. Man 
habe auch Fassaden renoviert und „ein bis-
her unbekanntes Zentrum slowenischer 
Kultur entdeckt. Luisa Pesjakova wurde in 
diesem Haus geboren. Sie war die erste 
Frau, die einen Roman auf Slowenisch 
schrieb. France Prešeren, Ivan Cankar, 
Srečko Kosovel, Emil Koritko, Destovnik 
Kajuh, Hinko Smrekar, die größten 
Schriftsteller, Künstler, Übersetzer Slowe-
niens lebten hier. Auch Fritz Pregl, unser 
bisher einziger Nobelpreisträger.“ 

Doch das vielleicht größte Geheimnis 
hatte Waltl zuvor bereits zufällig in seiner 
eigenen Lebensgeschichte entdeckt. 1965 
wurde er in Slovenj Gradec geboren und 
katholisch erzogen. Auf Wunsch des Va-
ters studierte er Jura. „Aber meine Leiden-
schaft gehörte den darstellenden Küns-
ten.“ So begann er als Schauspieler, Regis-
seur und Direktor eine  Karriere. „Ich war 
wohl Anfang 20, als ich den Brief eines 
Mitglieds der jüdischen Gemeinschaft er-
hielt, in dem ich gefragt wurde: ‚Weißt du 
eigentlich etwas über deine jüdische Her-
kunft?‘ Ich war etwas geschockt, denn erst 
so habe ich erfahren, dass meine Urgroßel-
tern, die aus der österreichischen Steier-
mark nach Slowenien kamen, jüdisch wa-
ren.“ Jahrelang habe er dann genealogi-
sche Aufzeichnungen studiert, sich mit 
älteren Verwandten unterhalten und  mit 
dem Judentum beschäftigt. Er widmete 
sich der jüdischen Geschichte im Gebiet 
des heutigen Slowenien und sammelte  sys-

tet. Die Kinder üben zu zweit, zu dritt und 
manchmal zu viert, je nach Alter. Die 
Therapeutin, die auch an der Universität 
unterrichtet, wird bisweilen von ihren 
Studenten unterstützt, die hier ihr Prakti-
kum machen. „Manchmal bin ich auch al-
lein und muss mit allen gleichzeitig arbei-
ten und mit jedem Einzelnen das machen, 
was er gerade braucht.“ Einfühlungsver-
mögen, Geduld und Verständnis seien 
notwendig. „Das schafft erst die Atmo-
sphäre, in der das Kind weiterkommen 
kann. Und der Therapeut muss sich im-
mer wieder anpassen können.“ In einer 
Gruppe sind meistens zwischen fünf und 
sieben  Kinder. Das Zentrum funktioniert 
praktisch wie eine Schule. „Kinder, die 
aufgrund ihrer Diagnose nicht in Regel-
schulen integriert werden können, besu-
chen die Schule ‚Constantin Pufin‘. Dieje-
nigen, die in die Regelschule integriert 
sind, besuchen nur die Therapien. Letzt-
lich entscheiden die Eltern das, nach Ge-
sprächen mit den Therapeuten“, erklärt 
Nedelea. Der Unterricht ähnelt dem der 
Regelschule. Zusätzlich werden nachmit-
tags kompensatorische Therapien ange-
boten. „Die Kinder nehmen an Logopä-
die, Ergotherapie, Physiotherapie, Sin-
nestherapie und Hörtraining teil“, erklärt 
Gabriela Popa, die stellvertretende Direk-
torin des Zentrums. „Hier sind Lehrer da-
rauf spezialisiert, Kinder mit Behinde-
rungen zu fördern und ihnen zu helfen, 
sich in die Gesellschaft zu integrieren.“
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tematisch Artefakte, jüdische Kultgegen-
stände, und richtete damit 2013 im Nach-
bargebäude des Mini Teaters das Jüdische 
Kulturzentrum Ljubljana ein. „Unsere Re-
gion steht ja ein wenig im Schatten grö -
ßerer Nachbarländer, aber auch hier hat jü-
disches Leben jahrhundertealte Wurzeln: 
Und auch hier wurde es oft gestört –  durch 
Vertreibung, Einschränkungen, Assimi -
lation. Meine Familiengeschichte spiegelt 
dieses komplexe Geflecht wider.“ 

Archäologische Funde in den Höhlen 
von Škocjan im Karst bezeugen, dass es 
hier seit der Römerzeit  jüdische Gemein-
den gegeben hat. „Seit dem 5. Jahrhundert 
waren auch hier jüdische Händler und 
Handwerker, aber auch Bankiers ein wich-
tiger Teil des Alltags, weil Christen Geld-
geschäfte ja verboten waren.“ Während 
des Mittelalters hätten Juden überwiegend 
in Städten wie Maribor und Ljubljana ge-
lebt. Zwangsvertreibungen hätten viele Ju-
den später nach Triest, Gorizia und in an-
dere Regionen geführt. So sei selbst unter 
der liberalen Politik Österreich-Ungarns 
nach 1867 die jüdische Bevölkerung Slo-
weniens klein, aber bedeutend geblieben. 
„1939 lebten etwa 1500 Juden in Slowe-
nien, davon etwa 800 in Prekmurje. Der 
Holocaust hat Slowenien dann nicht ver-
schont. Viele Juden waren vor dem Krieg 
bereits zu christlichen Konfessionen kon-
vertiert, um Diskriminierungen zu vermei-
den, doch es half ihnen nicht.“ Als Jugo -
slawien im April 1941 angegriffen wurde, 

wurde Slowenien aufgeteilt und von Deut-
schen, Italienern und Ungarn besetzt, ei -
nige Orte von Kroaten. „Im deutschen Be-
reich erfolgten sofort Deportationen von 
Juden und nichtjüdischen Partnern, später 
und am schlimmsten im ungarischen Be-
satzungsbereich“, meint Waltl. „Am 
26. April 1944 wurde fast die gesamte jüdi-
sche Bevölkerung aus dem Prekmurje in 
das Vernichtungslager Auschwitz depor-
tiert.“ Weniger als 200 Personen aus der 
jüdischen Vorkriegsgemeinde überlebten 
den Holocaust. In der Folgezeit hätten die 
wenigen Überlebenden kaum oder  keine 
Unterstützung erhalten. Viele seien 1948 
nach Israel ausgewandert, wobei sie als 
Bedingung für die Ausreise auf Staatsbür-
gerschaft und Eigentumsansprüche hätten 
verzichten müssen. Diejenigen, die geblie-
ben seien, hätten sich meist in die breitere 
jugoslawische Gesellschaft eingefügt. 
„Jahrzehntelang blieb der Holocaust in 
Slowenien ein Randthema; er kam in den 
Schulen der öffentlichen Diskussion kaum 
vor. Für die breite Gesellschaft schien es 
einfacher zu sein zu vergessen. Auch in 
meiner Familie sprach niemand offen über 
unsere jüdische Vergangenheit.“ 

Die Unabhängigkeit Sloweniens 1991 
ha be auch zum Beginn einer langsamen 
Renaissance des jüdischen Lebens bei -
getragen. Ein Jahr nach der Gründung des 
Jüdischen Kulturzentrums half Waltl bei 
der Gründung und Einrichtung der Syna-
goge, die sich im selben Gebäudekomplex 

wie sein Mini Teater befindet. „Wir wollten 
einen Ort schaffen, an dem das jüdische 
Erbe bewahrt, gelehrt und gefeiert wird“, 
sagt er. „Die Synagoge empfängt dabei so-
wohl die neu gegründete orthodoxe als 

auch die reformierte jü -
dische Gemeinde, wenn 
auch zu un terschied  -
lichen Zeiten. Die Rabbi-
ner kommen aus Luxem-

burg oder anderen europäischen Städten, 
weil wir zu klein sind, um einen eigenen 
Rabbiner unterhalten zu können.“

Vor allem  sei das Jüdische Kulturzen -
trum ein  Treffpunkt für Juden und nicht -
jüdische Besucher,  Studenten und Touris-
ten aus aller Welt. Dazu gehörten auch 
Diplomaten und Künstler. Waltl hat 2015 
hier das „House of Tolerance“ gegründet, 
zunächst mit Filmvorführungen, später 
auch mit Theater und Workshops. „Mein 
Vorbild war das Festival of Tolerance in 
Zagreb, das Branko Lustig, der als Produ-
zent von ‚Schindlers Liste‘ und ‚Gladiator‘ 
zwei Oscars gewonnen hat, nach seiner 

Rückkehr aus Hollywood gründete.“ Einen  
bewegenden Moment habe es 2016 gege-
ben, als  Lustig das Festival in Ljubljana be-
suchte. „Er traf Erika Fürst, eine sloweni-
sche Überlebende des Holocausts aus 
Prekmurje. Wir fanden Aufzeichnungen, 
dass sie beide als Kleinkinder im selben 
Transport ins Vernichtungslager Ausch-
witz waren. Über 70 Jahre später sind sie 
sich dann hier zum ersten Mal bewusst be-
gegnet.“ Branko Lustig ist 2019, Erika 
Fürst im Herbst 2024 verstorben, die letzte 
Über lebende des Holocausts in Slowenien. 
„Umso wichtiger ist jetzt unsere Erinne-
rungsarbeit“, betont Waltl. Er hat  mit dem 
Kölner Künstler Gunter Demnig das Stol -
per steine-Projekt, das größte dezentrale 
Mahn mal der Welt, nach Slowenien ge-
holt. 2012 wurden die ersten zwölf  Stol-
persteine durch Demnig und den dama -
ligen slowenischen Staatspräsidenten Da-
nilo Türk in Maribor verlegt, 2018 weitere 
Steine von dessen Nachfolger im Amt, Bo-
rut Pahor, und Demnig in Ljubljana. Insge-
samt sind es bisher 133 in Slowenien. „An-
fänglich wussten die Menschen in Ljub -
ljana nicht, dass der Holocaust auch diese 
Stadt nicht verschont hatte“, sagt Waltl. 
„Aber als wir immer mehr Steine verleg-
ten, kamen tragische Familiengeschichten 
ans Licht, persönliche Zeugnisse, Briefe, 
die jahrzehntelang versteckt oder ignoriert 
worden waren.“

Waltl konvertierte vor drei Jahren  in der 
Frankfurter Synagoge zum Judentum und 
nahm den Namen Baruch an. „Eine Hom-
mage an den Philosophen Baruch Spinoza. 
Ich hatte mich so viele Jahre dem Aufbau 
eines jüdischen Zentrums in Ljubljana ge-
widmet, dass es einfach Sinn machte, den 
Glauben selbst vollständig anzunehmen. 
Es fühlte sich an, als würde sich ein Kreis 
schließen.“  Waltl wurde ausgezeichnet: In 
Frankreich als „Chevalier de l’Ordre des 
Arts et des Lettres“, in Kroatien für die 
kroatisch-slowenische Verständigung,  in 
Rumänien für seinen Kampf gegen Anti -
semitismus, Fremdenhass und Hassreden. 
Durch seine Initiative haben im  Januar 
2025  Diplomaten aus mehreren Ländern, 
darunter Großbritannien, Österreich, Po -
len, die USA, und slowenische Regierungs-
vertreter gemeinsam Stolpersteine in Slo-
wenien gereinigt. Auch die deutsche Bot-
schaft war dabei. Die  Botschafterin Sylvia 

Groneick sagt: „Deutschland hat eine his-
torische Verpflichtung, sich seiner Vergan-
genheit zu stellen. Die Unterstützung der 
jüdischen Gemeinden und die Bekämp-
fung des Antisemitismus weltweit haben 
nach wie vor oberste Priorität. Enge Part-
ner wie Robert Waltl sind dabei unerläss-
lich für uns, und Projekte wie die Stolper-
steine sorgen dafür, dass der Name eines 
Opfers nicht in Vergessenheit gerät.“ Im 
Januar  haben  die deutsche Kulturstaats -
ministerin Claudia Roth und Felix Klein, 
der Antisemitismus-Beauftragte der Bun-
desregierung, das jüdische Kulturzentrum 
in Ljubljana besucht. 

Waltl berichtet  von einer spürbaren Zu-
nahme antisemitischer Vorfälle. „In Prek-
murje, wo traditionell die größte jüdische 
Bevölkerung lebt, sind die lokalen Ge-
meinschaften nach wie vor weitgehend 
verschont und offen. Doch in Ljubljana 
und Maribor hat sich der Antisemitismus 
manchmal schon entladen.“ Waltl  sagt, 
dass er  seit eineinhalb Jahren in sozialen 
Medien attackiert werde, seine Haustür 
mit einem Hakenkreuz beschmiert wurde 
und in seiner Straße antisemitische und 
Nazi-Symbole auftauchten. „Während der 
Aufführung eines Theaterstücks von Da-
vid Grossman vor zwei Jahren ereignete 
sich vor unserem jüdischen Zentrum eine 
bisher nicht aufgeklärte Schießerei. Aber 
meine muslimischen Nachbarn sagten da-
mals: ‚Robi, mach dir keine Sorgen –  wir 
beschützen dich!‘“ Diese Solidaritätsbe-
kundung habe ihn tief bewegt. Nun mache 
er sich Sorgen, „wie sich der Gazakrieg 
und globale Tendenzen auf die interreli-
giösen Beziehungen auswirken. Das tradi-
tionell gute Verhältnis zwischen Juden und 
Muslimen hat sich abgekühlt. Wir erhalten 
keine Einladungen mehr zu ihren Veran-
staltungen, was mich sehr traurig stimmt.“

Und doch blickt er offen in die Zu-
kunft. Der Hinweis, dass in Yad Vashem, 
der Gedenkstätte des Holocausts in Jeru-
salem, auch 16 Slowenen als Gerechte 
unter den Völkern aufgeführt werden, ist 
ihm  wichtig. „Ich bin allen slowenischen 
Familien, die damals für ihre jüdischen 
Nachbarn und Freunde alles riskiert ha-
ben, zutiefst dankbar. Das zeigt, dass es 
auch in dunklen Zeiten Funken der 
Menschlichkeit gab.“ 

Dieser Funke lebt heute insbesondere in 
der Kri!evniška Ulica, der einst dunklen 
Deutschherrengasse, weiter als ein 
Leuchtturm der Kultur, Erinnerung und 
Geselligkeit. „Die jüdische Kultur ist Teil 
unserer slowenischen Geschichte, kein 
fremdes Element. Wir wollen die jüdi-
schen Traditionen für die Einheimischen 
und Touristen entmystifizieren. Gemein-
sames Essen und Trinken, Hummus, Fala-
fel, Challah-Verkostungen, guter Kaffee 
und Schnaps verbinden hier kulinarischen 
Genuss mit kultureller Bildung. Im Mini 
Teater, im Jüdischen Kulturzentrum und in 
der Synagoge.“ Drei Stolpersteine erin-
nern in dieser Straße daran, dass sich unter 
diesem Kopfsteinpflaster Einzelschicksale 
verbergen. Es sind die Stolpersteine für 
Oton Baumgarten, Angel Hajmann und 
Theodor Kron.

Urh Štrakl, Blaž Klinar, 
Discimus Lab, Videm pri Ptuju / Tržec

Auch in Slowenien hat jüdisches 
Leben tiefe Wurzeln und  musste 
dort  leiden. Robert Waltl hat sich 
der Wurzeln angenommen. In 
Ljubljana helfen Stolpersteine 
gegen das Vergessen. 

Viele 
Schicksale 
teilen ein 
Schicksal 

M
ittags ist ganz Timișoara in Be-
wegung. Autos rasen über den 
Boulevard. Die Bürgersteige 

sind so hoch, dass sie schon für Fahrräder 
eine Gefahr darstellen, für einen Roll-
stuhl sind sie nicht zu schaffen. Schlaglö-
cher auf Schritt und Tritt. Wie soll ein 
Blinder oder ein Rollstuhlfahrer eine sol-
che Kreuzung überqueren? „Leider ist die 
Inklusion von Menschen mit Behinde-
rung in Rumänien noch keine Realität. 
Barrierefreiheit im Alltag, Teilhabe von 
behinderten Kindern am Schulunterricht, 
Integration Behinderter in den Arbeits-
markt.   Wohin man blickt, gibt es schwere 
Defizite in Rumänien“, heißt es in dem 
Bericht „Inklusion weltweit“ der Konrad-
Adenauer-Stiftung aus dem Jahr 2023. 
Schwierig ist auch der Weg zur Einrich-
tung „Constantin Pufan“, die sich die Bil-
dung und Integration geistig und körper-
lich behinderter Kinder und Jugendlicher 
zum Ziel gesetzt hat. Entstanden ist sie 
1998 aus einer privaten Initiative, zwei 
Jahre später wurde sie ein staatliches 
Therapie- und Schulzentrum.

Das Gebäude ist ein gewaltiger Häu-
serblock. In kommunistischen Zeiten er-
baut ist er nicht mehr so grau wie früher. 
Die Fassade und das Innere wurden vor 
Kurzem renoviert und sind jetzt grün. Die 
selbstgemalten Bilder von Kindern brin-
gen Leben in die Mauern. Lebendigkeit 
versprüht auch die Physiotherapeutin Ra-
luca Nedelea. Die brünette 44-Jährige 
arbeitet seit mehr als 20 Jahren mit behin-
derten Kindern.  Sonnenlicht fällt durch 
die großen Fenster, die einen Blick auf 
den Sportplatz der benachbarten Regel-
schule erlauben. Die Kinder des Zen -
trums benutzen den Platz  auch, aber zu 
anderen Zeiten. 

Im Raum befinden sich bunte Hinder-
nisse, durch die die Kleinen gehen kön-
nen. In der Mitte stehen ein Elektrofahr-
rad und eine Laufbahn, links hängen 
quadratische Spiegel,  auf dem Boden lie-
gen Matratzen. Da die Räume  knapp 
sind, ist alles multifunktional eingerich-

Cristina Costea, Direktorin des Diako-
niewerks Rumänien in Hermannstadt, 
meint: „Der Anspruch auf Integration auf 
sozialer, beruflicher, pädagogischer und 
kultureller Ebene ist gesetzlich festgelegt. 
Normalerweise sollte es in allen Schulen 
Förderlehrer geben, die ein Kind mit son-
derpädagogischem Förderbedarf unter-
stützen, damit es mithalten kann. Aber die 
Wirklichkeit sieht anders aus.“ Davon  be-
richtet auch Marius Săbău von der Caritas 
in Timișoara. „Es gibt  kaum begleitende 
Assistenten. Das Gesetz sagt zwar, dass je-
des Kind in einer regulären Schule lernen 
darf. Aber die regulären Schulen sind 
noch nicht der geeignete Ort für diese 
Kinder. Es kommen die leichten Fälle, und 
es kommen Kinder mit schwereren Ein-
schränkungen. Alles trifft in einer Klasse 
zusammen. Die Lehrer sind darauf nicht 
vorbereitet.“ Er sieht beide Seiten. „So wie 
die Schulen im Moment funktionieren, 
bringt das Kind den normalen Schulalltag 
durcheinander. Es kann gar nicht anders 
als stören. Dann sind die Eltern und die 
anderen Kinder unzufrieden, und das 
Kind wird unglücklich. Es ist für alle frust-
rierend.“ Für ihn liegt die Lösung woan-
ders: „Der Staat muss mehr machen. Also 
nicht nur sagen, dass sie in einer normalen 
Schule lernen dürfen, sondern er muss 
dann auch die nötigen Strukturen schaf-
fen. Aber das kostet viel Geld, und ich 
glaube, das ist das größte Problem. Keine 
qualifizierten Leute und kein Geld.“ 

Es geht auch um Erleichterungen im 
Alltag. Und dafür braucht man ein Zerti-
fikat. Doch der Weg zu diesen Zertifika-
ten ist beschwerlich. Costea kennt das. 
„Ein Attest für eine Behinderung ist ein 
längerer Prozess. Zuerst geht man zum 
Arzt, der schreibt dann Briefe darüber, 
welche Probleme es gibt. All die Unterla-
gen werden beim Bürgermeisteramt ein-
gereicht und mit Dokumenten einer 
Kommission vorgelegt, die entscheidet, in 
welchen Grad die Behinderung fällt.“ 
Viele Eltern bemühen sich um Zertifika-
te. Nicht alle haben es geschafft. 

Soeben hat die Therapiestunde be-
gonnen. Drei Kinder sind heute dabei, 
zwei Mädchen, 15 und zwölf Jahre alt, 
und ein fünfjähriger Junge. Zwei von ih-
nen haben sowohl motorische als auch 
psychische Probleme. „Wir haben einen 
angepassten Lehrplan. Die traditionel-
len Fächer wie Rumänisch, Mathematik, 
Naturwissenschaften werden so unter-
richtet, wie es für die einzelnen Schüler 
am besten ist“, erläutert Laura-Ionela 
Bălăngean, die Direktorin der Schule. 
Da es ein staatliches Zentrum ist, müs-
sen die Eltern hier nichts bezahlen. 

Nedelea erklärt: „Die Nachfrage ist 
groß, mehr, als wir Plätze haben. Wir 
versuchen die Plätze nach den Bedürf-
nissen zu verteilen.“ Eine andere Lehre-
rin, Angela Mate, die Dozentin für Psy-
chopädagogik und Dolmetscherin in der 
Gebärdensprache ist, ergänzt: „Mit ge-
eigneten Therapien und besonderem 
Unterricht können die Kinder bemer-
kenswerte Fähigkeiten entwickeln und 
bestimmte Einschränkungen kompen-
sieren. Sie lernen eben anders, durch 
Bilder oder Diagramme oder auch durch 
Bewegung und Berührung. Im eigenen 
Tempo.“ Das erfordere Geduld. „Die 
Kinder reagieren empfindlicher auf Ver-
änderungen.“ Auch Nedelea weiß das. 
Sie will aber keinen Rückzug in ge-
schützte Bereiche, kein Überbehüten. 
Denn gerade das Nichtsichtbarsein von 
behinderten Menschen sei Teil des 
Problems. „Es ist wichtig, aus der Schule 
rauszukommen. Menschen müssen sich 
begegnen, die mit und die ohne Ein-
schränkungen. Dann lernt man sich zu 
verstehen und man begreift auch, dass 
wir im Grunde gleich sind, trotz aller 
Verschiedenheiten.“ Nedelea glaubt, 
dass sich in der rumänischen Gesell-
schaft in den letzten Jahren viel getan 
hat. „Es gibt noch viel zu tun, aber ich 
glaube, die Richtung stimmt.“ 

Sebastian Ciuhandu
Nikolaus-Lenau-Lyzeum,  Timișoara

Inklusion
 ist nicht 
isoliert zu 
betrachten 
In Timișoara gibt es eine 
Einrichtung für Kinder und 
Jugendliche mit 
Behinderung. 

Gehört 
dazu

Sind es wirklich 
Welten, die uns 
trennen? Oder 
sind wir es, die 

Welten trennen? 
Wer seine Wurzeln 

sucht, muss gra-
ben, und wer 

Schwächeren hilft, 
stößt auf  Glück.  
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